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dert als Stadtglaser verpflichtet, die Fenster der
Stadtpfarrkirchen und Kapellen zu waschen, in
Stand zu halten und ggf. auszubessems. Derartige
Wartungsvertrâge mit ortsansassigen Werkstâtten
fehlen heute vôllig, schon deshalb, weil ein sch1i-
chter Glaser oder Kunstglaser mit der sachgernâBen
Pflege mittelalterlicher Farbfenster überfordert sein
dürfte. Eine regelrnaJ3ige Untersuchung unterbleibt

daher .
Gegen grobe Schaden vennochte man sich also

zu sichem, machtlos aber war man gegenüber dem
langsamen Verfall der Glasgemalde, der sich oft
Generationen spâter bemerkbar machte.

Die Ursachen der Glasverwitterung und -zer-
setzung sind weitgehend bekannt. Einmal liegen sie
in der Natur des Materials selbst, das gegen
chemische Einwirkungen von auBen mehr oder
weniger resistent ist, zum anderen liegen sie -

besonders fur die jüngste Zeit -in den stets vorhan-
denen Verunreinigungen der Atmosphâre, die auf

das Glas einwirken.
Das Glas der mittelalterlichen Farbfenster wurde

in der Regel aus einem Gemenge von einem Teil
Sand und zwei Teilen Buchenholz-oder Famasche
und rarbenden Zusâtzen (Metalloxyden) erschmol-
zen. Die Verwendung der Pflanzenasche anstelle der
natürrichen Soda, die bis ins frühe Mittelalter
beigemengt wurde, aber nôrdlich der Alpen nicht
vorhanden war, lieB das Gemenge zwar bei den
damals erreichbaren, relativ niedrigen Tempera-
turen schmelzen, erbrachte aber wegen des hohen
Alkaligehaltes nur "weiches" Glas, das sich
gegenüber atmosphârischen .Einwirkungen ais sehr
anfallig erwiesen hat. Zudem bewirkte die verhâlt-
nisma.Big geringe Hitze, die sich in den mittelalterli-
chen Hüttenôfen erzielen lieB, einen niederigen
Gehalt an SiO2 (Kieselsâure), der sich wiederum
nachteilig auf die Hârte des erschmolzenen Glases
auswirkte. Freilich wechselten Zusammensetzung

Die Glasmalerei in unseren Kirchen, Kapellen und
Rathâusem waren von jeher der Gefahr ausgesetzt,
durch natürliche Ereignisse wie Stunn und
Hagelschlag oder durch willkürliche Gewaltanwen-
dungen ,..ie die Steinwürfe dummer Jungen zerstôrt
oder werugstens beschâdigt zu werden. DaB man
sich dieser Gefàhrdung bewuBt war und versuchte,
dagegen schon beim Einsetzen neuer F enster
Vorkehrungen zu treffen, ist in zahlreichen
Nachrichren des spâten Mittelalters und der Neuzeit
überliefen. So berichtet z.B. das Rechnungsbuch
der Heilig-Leichnams-Brüderschaft zur Burg in

Lübeck zum Jahre 1437:
"Item dem glazemaker vor de nygen vinster to der

Borch (Burgkirche) 28 mr. Item de ,viren
(Drahtgit!er) vor dat glazewerk to vormakende unde
de iseren. (de) darto horen, 9 mr. l "2.

1547 ,\urde "ein Flechtwerk von Kupferdraht,
das die Glasmalerei schützen so1lte", vor den Fens-
tem der Sakristei von St. Victor in Xanten ange-

bracht3.
Oidtmann berichtet zudem, daB der Kôlner

Glasmaler Heinrich von Neumagen im Jahre 1430
für sich und seine Erben die Verpflichtung einging,
an dem ,on ihm gelieferten Chorrnittelfenster der
Liebfrauenkirche zu Koblenz a1le binnen 40 Jahren

auftretenden Wetterschâden, ausgen~mmen Hagel-
sch1ag und Steinwurf, kostenlos auszubessern4. Ob
derartige Garantie-Verpflichtungen die Regel waren
oder ob ~s sich hier um einen Einzelfa1l handelt,
vennôgen wir einstweilen aus Mangel an weiteren
Nachrichten dieser Art nicht zu sagen.

Dagegen gibt es zahlreiche Belege für
festangeste1lte oder auf Dauer verpflichtete Per-
sonen, meist Glaser oder Glasmaler. denen die
stândige Pflege der Fenster oblag. So ist um 1450
ein Meister Konrad als Regensburger Domglaser
überliefert. ln Nümberg waren die Glasmaler
Hirsvogel über drei Generationen irn 16. Jahrhun-
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Abb.2. Innenseite der gleichen Scheibe: Ausgedehnter
Lachfraj3 auf der Varderseite und Zerstetzung der
Rackseite traben die Durchsicht sa stark, daj3 die nach
varhandene Zeichnung nur mit Mahe zu erkennen ist
(Ebstarf, Kreuzgang, hl. Andreas, A. 15. Jh.)

Abb.l. AujJenseitige Korrosion mit ungew(jhn/ich
grojJen LochfrajJ-Kratern. An den Kreuzba/ken

F/dchenfrajJ.

und Hârte der Glâser in verschiedenen Zeiten und
Landschaften, so da6 wir heute vorzügliche Glâser
des 12. und 13. Jahrhunderts und aus der Zeit nach
1400 kennen, die ihre ursprüngliche Brillanz und
Harte fast unverândert bewahrt haben.

Dagegen scheint mit dem enorrnen Zuwachs an
Glasmalerei-Auftragen im 14. Jahrhundert im Zu-
sammenhang mit der a"erorts regen Bautatigkeit die
Qualitat der Glâser erheblich nachzulassen.
Vie"eicht entstanden angesichts dieser Auftrags-
sch\\"emrne6 zahlreiche lokale Glashütten 7, denen
ausreichende Erfahrungen in der Herste"ung guter ,
d.h. harter Glâser fehlten. Um 1400 treten neben die
bis dahin gebrauchlichen "Weichglâser" sehr dünne
und harte Glâser, anscheinend vorzugsweise bei den
auch künstlerisch besten Verglasun.gen dieser Zeit8.
lm \\.eiteren 15. und 16. Jahrhundert sind weiche
Glâser kaum anzutreffen.

Der Zerfa" des Glases beginnt -streng genom-
men -unmittelbar nach AbschluB des Herste"ung-
sprousses. Alkalireiche Glâser sind hygroskopisch,

es genügt also schon der Niederschlag von Tau, urn

sie der zerstôrenden Wirkung des Wassers und der
mit Luftfeuchtigkeit zusammenwirkenden aggres-
siven Atmosphârilien auszusetzen. Zunâchst wird

die oberste Molekülschicht des Glases hydratisiert,
allmâhlich wirkt dieser ProzeB dann in die Tiefe des
Glases hinein, zurnal da die Fenster stândig in

irgendeiner F orm dem Wasser ausgesetzt sind, sei

es Regen, Schwitzwasser, oder in wohlmeinender

Absicht angewendetes Waschwasser9 .Die los lichen

Bestandteile, vor allem die Alkalien, werden aus

den hydratisierten Schichten herausgewaschen und
abgeschwemmt oder bleiben nach dem Verdampfen
des Wassers ais Alkalilauge, die ihrerseits das
Zerstôrungswerk fortsetzen kaon. SchlieBlich ent-

stehen dünne Schichten von wasserhaltiger Kiesel-
sâure, die das lrisieren und Blindwerden der

Scheiben bewirken.
Dem Abspalten horizontaler Schichten folgt das
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Glasoberflâche und im weiteren die Abtragung der
inneren Substanz zunâchst an der AuBenseite der
Fenster bemerkbar, die stândig der Bewetterung
ausgesetzt ist. Nicht minder gefàhrdet sind aber
auch die lnnenseiten der Glasgemâlde, die aber
meist durch die Anbringung in groBer Hôhe und
durch das FeWen des Auflichts einer genauen und
stândigen Beobachtung entzogen sind. Hier ist es
das Schwitzwasser, das seinen zerstôrerischen Ein-
fluB oft über lange Zeit unbemerkt ausüben kann.

Die Bildung von SchwitZ\vasser an Fenstem ist
eine gelâufige Erscheinung; sie ist sicherlich auch in
den Kirchen des Mittelalters aufgetreten, wenn die
im Laufe des Sommers im Kirchenraum
gespeicherte Wannluft bei niederigen AuBentem-
peraturen der küWen und kalten Jahreszeiten das in
ihr enhaltene Wasser an den Fenstem niederscWug.
Hielt sich die SchwitZ\\.asserbildung mit der
allmâhlichen Abkühlung der ungeheitzen Kirchen-
râume im Laufe des Herbstes in Grenzen, so ist sie
naturgemâB mit der Einführung der Kirchenhei-
zungen erheblich angestiegen. Die Umluftheizungen
unserer Zeit kônnen selbst einen groBen und hohen
Kirchenraum in sehr kurzer Zeit so weit erwârmen,
daf3 für die Gottesdienstbesucher der Aufenthalt
ertrâglich oder sogar angenehm ist. Die
Hauptmenge der Wârme wird dabei jedoch
zwangslâufig in den oberen Luftraum und in die
Gewôlbe geblasen. Hier entstehen Temperaturen bis
zu 60°C. Bei starkem Frost, der in unseren Breiten
immerhin nicht selten auftritt, kann der Tem-
peraturunterschied zur AuGen!uft dann bis zu 800
betragen. Die starke Aufheizung der Innenraumluft
führt zu vermehrter Wasserabgabe aus den
Wânden. Das Wasser muB sich an der kaltesten
Stelle, eben an den Fenstem, niederscWagen. Die
Zerstôrung der Fenster verlâuft dann entsprechend
den Vorgângen and der AuBenseite (Hydratisierung
-Lochfraf3 -Flâchenfraf3), dank der viel geringeren
Wassennengenjedoch wesentlich langsamerl2.

Glas ist auf Grund seiner geringen Leitfahigkeit
anfallig gegen extreme Temperaturschwankungen.
Kano bei einem gut geheizten Kirchenraum
wâhrend einer Frostperiode der Temperaturunter-
schied zwischen Innen- und AuGen!uft bis 80° be-
tragen, so ist im Sommer eine âhnliche krasse Dif-
ferenz môglich, wenn die Glâser durch die Sonne
einseitig stark erhitzt \verden, wâhrend im
Kircheninneren eine Temperatur von 15-20° herr-
scht. Bei diesen extremen Belastungen kônnen~

Zersetzen des Glases in die Tiefe. An F'remdkôrpem
irn Glas (Luftblâschen, Verunreinigungen, unge-
schmolzene Sandkômer) und an Partien, die beim
Brand oder durch Bemalung aufgeraubt sind, bilden
sich in dieser zweiten Phase kleine Korlrosionsherde,
an denen Glasteile kraterartig herausgesprengt
werden (Abb. 1-4). Hier erst, im :Stadium des
"LochfraBegl', wird der Verfall des Glases eindeutig
sichtbar. Die nâpfchenformigen Vertiefungen in der
Glasobertlâche haben einen Durchmesser von 1-2
mm (in ex'tremen Fâllen -Ebstorf, Kreuzgang, hl.
Andreas -3-6mm) und sind mit einem weiBlichen
Pulver gefüllt, den Rückstânden dies es Zerfall-
vorgangs. Ein vom LochfraB befallenes Glasgemâl-
de erscheint in der Durchsicht unscharf gesprenkelt.

Über Korrosionskanâle, die von den Nâpfchen
wie Baum\vurzeln ausstrahlen, breitet sich der
LochfraB aus, so daB es schlieBlich Zlllm Flâchen-
fraB komrnt, bei dem die gesamte Obertlâche zer-
stôrt wird. Zurück bleiben mehr oder weniger dicke
Schichten des sog. "Wettersteins" (Abb. 24), der
nichts welter ist als zersetzte Glassubstanz, ein
weiBes, heIJgraues oder auch brâunliches Pulver ,das
sich meist leicht (etwa mit dem Fingemagel, einem
Messer) entfemen lâBt, gelegentlich aber auch eine
harte Kruste bildetl0. Diese Schicht absorbiert so
viel Licht. da6 ein Glasgemâlde von der Innenseite
her zumindest stark getrübt erscheint, wenn es nicht
überhaupt vôllig verdunkelt wird. Zudem verândert
der Wetterstein die Farbwirkung zu warmen, meist
gelblich-braunen Tônen, verfalscht also den Farb-
charakter eines Fensters erheblich (Abb.5,6)

Entfemr man die Wettersteinschicht, so erscheint
darunter àie Obertlâche des noch nicht befallenen
Glases, freilich nicht mehr glatt-glânzend oder sam-
tig-matt, sondem stumpf, narbig, rauh und grob-
gekômt (Abb. 18). Allein durch die z. T. Jahrhun-
derte wâhr~nde Bildung dieser Verwitterungsschicht
kann die Oicke der Grundglâser um 1-2 mm
reduziert \verden. Das hat eine Minderung der Far-
bintensitar zur Folge; die Glastône erscheinen nach
Abnahme dieser "Patina" wâBriger als sie ur-
sprünglich gedacht sind Il.

lm weir~ren Verlauf der Verwitterung fuhren die
Korrosionskanâle zur Bildung von HaJarrissen im
Glastrâger Unter der Einwirkung von Temperatu-
runterschi~en reiBt das geschwâchte Glas sch-
lieBlich durch und zerfaIJt in kleine Splitter und
Krümel (Abb. 7).

ln der Regel macht sich die Zerstôrung der
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bereltS gesunde GlâseJ durchrei6en und springen,
besonders wenn ein anscheinend gutes Glas innere
Spannungen aufweist, sei es a priori infolge unsa-
chgemâ6er Kühlung bei der Herstellung, sei es in-
folge von zweifelhaften Restaurierungen, bei denen
nicht selten übennalte Glâser nachgebrannt wurden.
Um wieviel eher müssen verwitterte und
geschwâchte Scheiben zu Grunde gehen, besonders
daru1. wenn sich der Temperaturwechsel bei einem
We~rsturz oder bei kurzen Aufheizzeiten mit ho-
hen Ausblastemperaturen sehr rasch vollzieht.

Bisher war ausschlie61ich von den Schâden die
Rede. die Wasser und T empera1tUrunterschiede irn
Zusammenwirken mit Atmosphârilien al1ein am
Glas hervorrufen kônnen. Nun ist aber ein Glas-
gem.i.lde ein sehr komplexes Gebilde aus
Glastrâger, Bemalung und Verbleiung. Das Bleinetz
kann in dem hier erôrterten Zusammenhang au6er
Betracht bleiben, weil es in der Regel nur der
natüriichen Alterung und den Erschütterungen
durch Winddruck oder den Schallknal1 der

Düsenflugzeuge unterliegtl3.
Bei der Malerei ist zunâchst zwischen den vor-

derseltig (innen) und der rückseitig (au6en) aufge-
brachten Bemalung zu unterschejden. Wir kônnen
nach den Untersuchungen der letzten Jahrzehnte
davon ausgehen, da/3 jedes mittelalterliche Glas-
gemalde beiderseitjg bemalt war. Die au6enseitige
Bema1ung ist indes wegen der durchweg weit fort-
geschrittenen Verwitterung bzw. Zerstôrung der
âu6eren Oberf1âchen der Fenster nur noch an ganz
wenigen Beispielen komplett zu beobachten. In den
meisren Fâl1en ist sie entweder vôllig erloschen und
abgerragen oder nur in geringen Spuren nachweis-
bar.

Di~ Malfarbe, das Schwarz- oder Braunlot,
bestand im Mittelalter aus einem leicht schmel-
zbaren Gemisch von pulverisiertem Kali- oder
Natron-Farbglas, dem zur Verringerung des Sch-
melzpunktes oft Bleioxyd zugefugt ,vurde. AIs
eigendich farbende Substanz diente Kupfer- oder
Eisenoxyd als provisorisches Bindemittel Gummi
arabicum, Wein, Essig, Urin o.â. Diese Mischung
wura~ stark verdünnt fur die durchscheinenden
Halbtonlagen verwendet (Abb. 8), mit denen man in
subtiJ~r Differenzierung vom IIWasserton" bis zu
stârk~ren Schattierungen Gewânder, Kôpfe etc.
modeilierte, wobei Gewandmusterungen und be-
sonders weiche zusâtzliche Schattenlagen meist auÎ
die --\u6enseite gemalt wurden (Abb. 9). Die

eigentliche Zeichnung, der Konturstrich, wurde mit
Schwarzlot von dichter Konsistenz deckend auf die
Vorderseite aufgebracht. In weiteren Arbeitsgângen
konnte dann -vorwiegend in spâtgotischer Zeit -

durch Wischen und Auskratzen der Glanzlichter mit
Pinseln Nadeln oder Bürsten die Modellierung
weiter verfeinert werden.

Beim Brand der fertig gemalten Glâser. schrnilzt
bei ca. 600° die Glassubstanz des Lotes und verbin-
det so die ihr beigemengten Pigment- Teilchen un-
tereinander und mit dem Glastrâger. Mange1hafte
Lotzusammensetzung und zu niedrige Einbrenn-
temperatur ergeben eine unzureichende Verbindung
zwischen Lot und Grundglas. Frühzeitiges Rei6en
und Abblâttem von Konturen und Halbtônen ist die
Folge. Ebenso nachteilig ist ein zu scharfer Brand,
da hierbei der Glastrâger selbst zu stark erweicht
und sich werfen kann. AuBerdem kann dick
aufgetragenes Schwarzlot "aufkochen", wobei die
Glaspartikel des Lotes zu sieden beginnen und
Blasen werfen, so daB die Oberf1âche der Konturen
porôs wird und dem ZerstôrungsprozeB besonders
stark ausgesetzt ist (Abb. 10). Fehlbrânde dürften
im Mittelalter keine Seltenheit gewesen sein;
mangelnde Haltbarkeit der Bemalung eines
Glasgemâldes ist zumindest teilweise darauf
zurückzufuhren.

Da das Lot zu einem wesentlichen Teil auch aus
Glas besteht, ist die Bemalung der Fenster
naturgemâB auch gegen Verwitterung und Zer-
stôrung anfàllig. lm allgemeinen scheint aber gut
eingebranntes Schwarzlot dank der innigen Ver-
schmelzung von Glas- und Farbpartike1n untere-
inander und mit dem Glastrâger widerstandsfàhiger
zu sein als das Grundglas, obwohl das Schwarzlot
einen niedrigeren Schmelzpunkt hat und einen
hôheren Alkaligehalt aufweist.

Bei den Verwitterungserscheinungen an den
AuBenseiten mittelalterlicher Fenster lassen sich -
mit vielen Zwischenstufen -drei Môglichkeiten
beobachten:

1. Die Bemalung ist intakt, wâhrend das un-
bemalte Glas verwittert ist. Neben Silbergelb hat
das Schwarzlot in den halbdeckenden Überzügen
als Schutzschicht gewirkt, so daB nur die unbemal-
ten Flâchen dem Vef\,itterungsprozeB ausgesetzt
sind. Bei LochfraB wirkt die Scheibe wie
gesprenkelt, eine stârkere Beeintrâchtigung auch der
optischen Wirkung tritt im Stadium des
FlâchenfraBes ein: die ursprünglich hel1en, un-
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lâBt diese dickere Schicht leichter abspringen. Wird
bei einem Fehlbrand infolge zu niedriger
Brenntemperatur die Zeichnung mit dèm Glastrâger
überhaupt nicht zusammengeschmolzen, so wird
beim Abwittem des Lotes die blanke Glasflâche

freigelegt
(Abb. 14). Die eigentliche Zeichnung erscheint

also im Negativ neben den Halbtônen oder den
angewitterten, ehemals unbemalten Flachen.

Bei gut eingebrannten Konturen werden natürli-
cherweise die unbemalten Partien zuerst ange-
griffen. Dann folgen die Halbtône. Bei ihrer Ver-
witterung erscheint das blanke Glas, es erfolgt die
Umkehrung der Helligkeitswerte, doch bleiben die
Konturstriche weiterhin als schützende Schichten
stehen. Das wirkt sicIi optisch so aus, daB die
Zeichnung von einer Art IILichtsaum" umgeben ist.
Ein Kopf z.B. kann dadurch geradezu gespenstisch-
schemenhaft erscheinen (Abb. 15).

lm weiteren Verfall kommt es zu totaler Zer-
stôrung der Malerei oder zu reliefartiger Verwit-
terung (Abb. 16): die unbemalten und die vorher
mit Halbtônen abgedeckten Partien werden in die
Tiefe abgetragen und entsprechend verdunkelt.
SchlieBlich gibt die Verwitterung der Konturen die
bisher geschützte Glasoberf1ache frei, so daB nun
ein vôlliges Negativbild der ursprünglichen
Erscheinung entsteht. Die grôBten Helligkeiten
stehen an der Stelle der Zeichnung, die tiefsten
Schatten in den vorher unbemalten, hellen Partien
(Abb. 17). Bei Auflicht erscheint das Glasgernâlde
wie ein Relief: 0,5-1 mm über der narbigen Flâche
der zerfressenen Teile stehen Glasstege, die bisher
vom deckenden Lot geschützt waren. Ein derart
verwittertes Bild ist nur noch eine Ruine (Abb. 18).

Ein Teil der bisher geschilderten Schâden beruht
zweifellos auf der natürlichen Alterung des Glases
und der Bemalung, sei es infolge von technischen
Mângeln bei der Herstellung des Grundmaterials,
sei es aufgrund von Fehlem bei der weiteren Verar-
beitung zum Glasgemalde. So schreibt Gessert
bereits 1839, das Kunhofer-Fenster in Nümberg
"bedarf sehr der Reinigung"14. Zu den Egid Trau-
tenwolf zugeschriebenen F enstem der Münchner
Frauenkirche stellt er fest, "daB auf allen seinen
Scheiben das Schwarzloth sehr gelitten, ja theil-
weise sich verzehret hat"1S. Paul Frank beschreibt
1846 die Verwitterungserscheinungen an den Fens-
tem des Kôlner Domes sehr genau, vor allem den
Wetterstein an den AuBenseiten16. Damit steht fest,~

bemalten Partien erscheinen nun infolge der Lich-
tab$orption dunkler als die gemalten Schattenpar-

tie~.
2 Die auJ3enseitige Bemalung ist veJrWittert, das

unbemalte Glas ist unberührt erhalten. Die Malerei
kann wegen zu geringer Einschmelztemperatur
schlecht haften und abplatzen, der Helligkeitskon-
trast wird dadurch aufgehoben. Wittert die Malerei

ab, etwa ".egen mangelhafter Lotzusanunensetzung,
so wird die durch den Verschmelzungsprozef3 von
Lot und Glastrâger aufgeschlossene Glasoberflâche
ebenfalls der Verwitterung preisgegeben. Die Folge
ist, daf3 die halbtransparenten Partien dunk1er
wirken als ursprünglich beabsichtigt. Bei starker
Korrosion kônnen diese Partien so stark getrübt
werden, daf3 sie zusammen mit der innen liegenden
Zeichnung als schwarze Flâchen wirken,

3. Malerei und Glastrâger zeigen beide verschie-
dene Stadien und Formen der Verwitterung. Hier
lassen sich zah1reiche Varianten beobachten. Die
unbemalten Teile korrodieren stark, wâhrend das
Lot vorerst noch als Schutzschicht wirkt, schlief31i-
ch auch abwittert und das blanke Glas freigibt. Das
Er8ebnis ist die vôllige Umkehrung der ursprüngli-
chen Erscheinung: die ehemals bemalten Teile
wirken in der Durchsicht hell, die unbemalten Teile
dagegen dunkler. Werden nun auch die freigelegten
blanken Glasflâchen zerfressen, so tritt eine allge-
meÏll1e, nur nach dem Grad der Verwitterung
gestufte Vçrdunkelung des Glases auf.

Die Innenseiten der Fenster sind gewôhn1ich der
Verwitterung weit weniger ausgesetzt als die
AuJl\enflâchen; die Bildung von Verwitterungss-
chichten :luf bemalten und unbem3l1ten Teilen
erfolgt wesentlich seltener. Immerhin kann es auch
hier zu totaler Zerstôrung kommen, was dann das
Ende des Glasgemâldes als Kunstwerk bedeutet.
Die für die AuJ3enseiten beschriebenen Verwit-
terungsvorgânge (Abb 11-13) lassen sich auch in-
nen beobachten, doch tritt hier als dritte Kompo-
nente ne~n Glastrâger und Halbtône die Zeich-
nung, der deckende Konturstrich. Das führt zu
wiederum verschiedenen optischen Wirkungen. Die
Ursache für das Abwittem der vorderseitigen
Bemalung ist entweder in extrem ungünstigen
Standtorten der betroffenen Glasgemâlde zu suchen
oder aber in den oben geschilrlerten technischen
Mângeln bei der Herstellung: mangelhafte
Lotzusarnmensetzung oder Fehlbrânde. Die stârkere
Konzentration der Farbpartikel in der Konturfarbe
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zelheiten (Inschriften, Kôpfe etc.) nicht mehr
auszumachen waren. Die Reinigung konnte die ur-
sprüngliche Transparenz nicht zurück gewinnen
(Abb. 22).

1964-69 mul3te das Fenster emeut restauriert
werden. Durch die Oberflâchenkorrosion war die
Transparenz so gemindert, daJ3 die betroffenen
Glâser nahezu schwarz erschienen. Die Rückseiten
wajen -15 Jahre nach der Reinigung! -dick mit
Wetterstein verkrustet, der aus Karbonanten und
(übef\viegend) Sulfaten bestand. Die Vorderseiten-
Bemalung ist partiell erloschen oder schon in
Negativform abgewittert (Abb. 23). Darüber hinaus
zeigt die innere Oberflâche einen hauchdünnen
Belag von krâtzig-braunen Karbonaten. Die ober-
sten Glasschichten sind trotz ihres glatt-glânzenden
Aussehens schon zerstôrt. Auffalligerweise nimmt
die Verschwârzung der Scheiben durch die Kar-
bonatschicht von unten nach oben zu.

Eine Entfemung dieses Belags und der korrodier-
ten Partien an der Vorderseite mul3te aus
konservatorischen Erwâgungen unterbleiben, da die
komplizierten Reinigungsprozesse das ohnehin stark
angegriffene Schwarzlot und die im Negativ
erhaltenen Zeichnungspartien mit zerstôrt hâtten.
Von ca. 1230 bis 1853 zeigte das Fenster keine
oder zumindest nur unauffallige Verânderungen. In
den 110 Jahren seit Lübkes Beschreibung korrod-
ierte es bis zur Unkenntlichkeit. Heute ist es eine
Ruine. Die Ursachen liegen hier in einer starken
Anreicherung der Luft mit CO2 (môglicherweise
aus der Kirchenheizung, was die Karbonatschicht
auf der Innenseite erklaren kônnte)23, und mit SO2
(schnelle Bildung von Wetterstein an der
Aul3enseite) .

Fa113:
1947 wurde das gegen 1250 entstandene Apos-

te1fenster der Stiftskirche Marienberg in Helmstedt,
das im zweiten Weltkrieg geborgen worden war ,
von einem Glasmeister eingsetzt 24.

1967 stelrte der Verf. anlâ131ich der Vorarbeiten
für das Corpus Vitrearum Medii Aevi fest, daJ3 das
Fenster seitenverkehrt eingebaut war, d.h. mit der
bemalten Innenseite nach. aul3en (Abb. 24).

Wâhrend die Aul3enseite in 700 Jahren nur mâ13ig
korrodiert war, haben 20 Jahre genügt, um das
Helmstedter F enster als Kunstwerk vo"stândig zu
vernichten: die seit 1947 nach aul3en gekehrte
Bemalungsseite ist mit einer dicken weil3en Sul-
fatschicht überkrustet (Wetterstein). Der Zer-

dan àerartige Schâden bereits in vorindustrieller
Zeit auftraten. Selbst starke Schâden sind in einzel-
nen Fâllen bereits früh bemerkt worden, wie in
Nümberg, das freilich ein Sonderfall ist, weil die

zerstôrerische Wirkung der beim Hopfenschwefeln

in der Stadt freiwerdenden schwefeligen Sâure nicht

mit natürlicher Alterung zu verwechseln istl7.
ln den lezten 100 Jahren ist aber mit der rapide

anwachsenden Industrialisierung auch die Luft mit

agressiven Substanzen derart angereichert worden,

daB inzwischen allerorten -und besonders in
GroBstâdten und industri~llen Ballungsrâumen -

von der Luftverpestung die Rede isto lm gleichen
Zeitraum ist der Zerfal1 mittelalterlicher Glasfenster

weitaus schne11er vonstatten gegangen als in allen

vorherge~enden Jahrhundetten zusammen, so daB
wir heute materialbedingte Altersverwitterung und

Schâdigung durch aggressive Atmosphârilien nach
ihren Symptomen kaum mehr trennen kônnen {Abb.
19-21). Die alannierende Besch1eunigung des

Zerfallsprozesses in den letzten 100 Jahren la6t sich
durch chemisch-analytische Untersuchungen und

kunsthistorisch-dokumentarische Vergleiche eindeu-

tig belegen18.
Dazu drei Beispiele:
Fall 1 :

1831 wurden zwei Felder des Schlüsselfelder-

Fensters von 1497 aus der Lorenzkirche in Nüm-
berg in das Bayerische National-Museum gebracht.

Dank der musealen Aufbewahrung sind sie heute
noch im gleichen vorzüglichen Zustand.

1960 war beim Rest des Fensters, der in St.

Lorenz verblieb, die Bemalung bis auf Reste
zerstôrt. Die Ursache des Schwarzlotzerfalls ist
fort\\-ahrende Einwirkung von Schwitzwasser19.

Fall 2:

1853 rühmte Wilhelm Lübke das spâtromanische

Wu~I-Jesse-Fenster in Legden/Westfalen "wegen
seiner vollstândigen vorzüglichen Erhaltung" mit
den Farben, die "auBerordentlich brillant, von

leuchtendem Feuer und tiefer Sâttigung" waren200
1899 zeigte ein Foto vom Innenraum der

Kirche21 das Fenster mit stark korrodierten Glâsem.
1912 schrieb Heinrich Oidtmann: "Das Bleinetz

tritt klar zu Tage an dem wegen der dicken Patina
und \..oegen des Vorderlichts nur undeutlich wied-

erzug~benden Glasgemâlde o.. zu Legden" und
bildete es in einer Umzeichnung ab 22.

19~8 wurde versucht, das Fenster zu reinigen.
Die Scheiben waren stark verdunkelt, so daB Ein-
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das Land Nordrhein-Westphalen gemacht mit der
Aufstellung strenger Vorschriften im Rahmen des
für ganz Europa vorbildlichen Immissions-Schutz-
Gesetzes und mit der Errichtung der Landesanstalt
für Immisions- und Bodennutzungs-Schutz in Es-
sen-Bredeney. Die Bemühungen der Industrie, die-
ses Instituts und der Ministerien in Nordrhein-
Westfalen haben bereits die ersten Erfolge gebracht.
So konnte in den vergangenen Jahren der Stau-
bauswurf erheblich reduziert werden, auch die
Emission von SO2 durch die Industrie hat nach-
gelassen, wenn auch noch nicht im gewünschten
Umfang29. Gleichzeitig ist das Interesse der Offen-
tlichkeit an der Reinhaltung bzw .Wieder-Reinigung
der verseuchten und verschmutzten Umwelt
geweckt worden. Für zahlreiche Kunstwerke kommt
dieses Interesse allerdings zu spât~ sie sind bereits
vergangen, verfallen und zerfressen. Das Ausma8
der Schâden an den noch erhaltenen Objekten,
speziell an Glasmalereien, ist dagegen noch gar
nicht übersehen. Überall sind die Scheiben, die aus
AnlaB einer Restaurierung ausgebaut und un-
tersucht werden kônnen, in desolatem Zustand
(Abb. 26,27), und dabei gibt es zahlreiche Glas-
malerei-Zyklen, die seit dem Wiedereinbau nach
dem Kriege noch niemand aus der Nâhe gesehen
hat, über deren Erhaltungszustand also bestenfalls
MutmaBungen angestellt werden kônnen.

Zwar lâBt die Emission von SO2, des Haupt-
schâdlings an den F enstem, durch die Industrie
nach, gleichzeitig aber steigt durch die Errichtung
neuer Wohnbauten die Produktion von SO2 in den
Haushalten an. Eine spürbare und im Interesse der
bedrohten Kunstwerke erforderliche Senkung des
SO2-Gehalts der Luft ist also einstweilen nicht zu
er\varten. Die einzige Môglichkeit, die uns
angesichts dieser Situation und der stetig
fortwirkenden "Glaspest" bleibt, ist die schleunige
Sicherung der Farbfenster durch geeignete Schutz-
und Restaurierungs-MaBnahmenJo.

Gelingt dies nicht, so ist der Zeitpunkt abzuse-
ben, an dem in den F enstem unserer Kirchen nur
noch mürbes, buntes Glas steht, ohne eine Spur der
Bemalung, die erst Rang und Wert dies es zerbrech-
lichsten aller Kunstzweige ausmacht (Abb. 28).

setzungsprozeB ist derart rasah und intensiv vor
sich gegangen, daB das Schwalizlot auf den bemal-

ten FIâchen nicht mehr aIs konservierende Schicht

wirken konnte, sondem von den Seiten her unter-
wandert \1,-urde. Heute sitzt es Iose auf der Sul-

fatschicht und kano mühelos mit dem Finger
abgewischt werden, sofem es n~cht bei geringen Er-

chütterungen von selbst abriesett (Abb, 25).
Die F eststellung des rapiden Zerfalls der Glas-

malereien steht nicht isoliert. Die gleichen Sorgen
hat die DenkmaIpflege mit Freiplastiken, T:-.'tnpana,
MaBwerkgalerien, Balustraden, in sch\vierigen

Fâllen sogar mit der ganzen steinemen AuBenhaut
von BaudenkmâIem25. Auch die Ursaclhen sind klar:

Die schâiligenden Substanzen in der Luft, bei Glas
und Stein vor allem S02 und C02, zerâtzen im

Zusammenwirken mit Feuchtigkeit ultlsere Kunst-

werke.
Die rapide Zunahme der Zerstôrungen Iiegt in

foJgendem begründet:
I. Mindestens seit der Jahrhundertwende wachsen

die Industrien stetig, entsprechend nimmt die
Emission an Rauchgasen zu, mit ihr der Gehalt an
S02, CO 2 und besonders aggressiven Fluorverbin-

dungen.
2. Et\l,"a die gleiche Menge ani SO2 wie die Indus-

trie produzieren die ofen in den Haushaltungen, sei
es beim \'erbrennen von Kohlen oder Koks. sei es

beÎm Heizen mit 01. (Beim Verbrennen von I

Tonne Kohle mit einem SchwefeIgehalIt von einem
Prozent ~ntstehen 30 kg konzentrierte Schwefel-
sâure26. ) Nach Schâtzungen werden jânrIich 3,4
Millionen Tonnen S02 in den Luftraum über der

Bundesrepublik abgelassen27.
3.1n d~n Nachkriegsjahren ist die Motorisierung

in einem vorher nicht geahnten AusmaJl3 angstiegen.
Die Kraftfahrzeuge sind zwar an de:r Produktion
von SO2 in geringerem MaBe beteiligt aIs

Hausbrand und Industrie, setzen dafur aber erhe-

blich mehr C02 in den Auspuffgasen frei ( I mJ

K&-Abg:lS enthâlt ca. 100 000 cmJ (= 10 Vol. %)
C(])2, aber nur ca. 10 cmJ S02 (= 0,001 Vol. %)28.
Bei et\\"a 14 Millionen Kfz im Bundesgebiet ergibt
das einen erheblichen AusstoB an aggressiven At-

mosphârilien.
Freilich muB auch gesagt werden, daB der Staat,

nachdem die Luftverschmutz~ng ei]tl derartiges

AusmaB angenommen hat, Vor~ehrungen getroffen
hat, um sie zu beseitigen oder wenigstens auf ein

ertrâgliches MaB zu reduzieren. Den Anfang hat

.Deulsche Kunst und Denkmalpllege. 29.Jg., 1971, S.S8-73
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vgl. die Unt~uchungen der Technischen Venuchs- und
Fo~chungsanstalt der TH Wien, in: OZKD, 21. Jg. 1967, S. 205 ff.

14. M.A Gessert, Geschichte der Glasmalerei ...von ihrern
U~prung bis auf die neuste Zeit, StungaIt/TObingen 1839, S. 113. -Das
Fenster ~rde 1839 von Kel1ner nach der darnals Oblichen Methode
repariert, muBte aber 1936/37 wegen seines katastrophalen Zustandes
emeut restauriert werden. Vg1. R. Pfister, Die Erhaltung des Kunhofer-
Fenst~ in St. Lorenz zu Nümberg, in: DKD, 41. Jg. 1939, S. 66 f[15. Gesserta. a. O. S. 119. .

16. Kôlner Domblan Nr. 22, 1846; s. a. H. OidtmalUl, Die
Glasmalerei (s. Amn. 3), S. 130

17. Vg1. J.L. Fischer, Hdb. d. Glasmalerei, Leipzig 1~14, S.291.
und G. Frenzel, Die 1nstandsetzung des Kaiserfenste~ und des Re-
iterfensters aus der St.-Lorenz-Kjrche zu NOmberg, in: ()ZKD, 23. Jg.
1969. S. 76.

18. Die oben (Amn. 10) zitierte Unt~uchung der Wenerstein-
proben von den Augsburger Prophetenscheiben. die bislang als
vorzüglich und ungefâhrdet galten, ergab einen aum"ig hohen Anteil an
S}11genit (60%) gegenüber Gips (40%). Das beweist, dafi der
Wenerstein hier em injüngerer undjOngster Zeit entstanden ist

19. Vgi. G. Frenzel, Schwarzloterhaltung und Schwarz1ot-
restaurierung bei minelalterlichen Glasgernâlden, in: Zs. t: Kunst-
geschichte 1960, S. 2t:, Abb. 2,3.

20. W. LObke, Die minelalterliche Kunst in Westfalen. Leipzig
1835, S. 336 [

21. Landesamt filr Denkrnalpflege, Münster, 8ildarchiv.
22. H. OidtmalUl, Die rheinischen Glasmalerein 8d. I. 1912. S.

41t:, Abb. 59.
23. 8ei V~chwârzung einiger Glaser, vor a"ern der inkarnat-

farbigen und rotviolenen, scheint daneben ein durch den Mangangehalt
dieser Stücke begünstigter AlterungsprozeB zu sein. Aum"ig ist aber,
daB die Verschwârzung oder Verfleckung durch Karbonate
hauptsâchlich an Scheiben auftritt, die aus relativ k1einen Riumen
stamrnen, so z.8. an der Verglasung der Dorfkirche Gre&ath-Bonen-
broich (vgl. H. OidtmalUl, Die rhein. Glasmalerei, 8d Il, S. 424 f[. Abb.
605-609), den Scheiben der SchloBkirche 81utenberg (H. Kreisel,
München-8erlin 1958, Abb. 79) und an Kabinenscheiben, wie der
"Taufe Christi" im DamIstâdter ~desmuseum

(S. 8eeh-Lustenberger, Glasrnalerei um 800-1900 im Hess. ~-
desmuseum in Darrnstadt, Abb.- T eil, Frankfurt/Main 1967, Abb. 98).
Ob eventue" Ofenheizung die Ursache ist, muB einstweilen offen
bleiben.

24. Nach freundl. Mineilung der hochwürdigen Frau Abtissin des
Damenstiftes Marienberg.

25. Vgl. K. Schrnidt- Thomsen, Zum Problern der Steinzemôrung
und -Konservierung, in: DKD, 27 Jg. 1969, S. 11 f[

26. Ebd. S. 13.
27. W. Engelhardt, LaBt uns leben! in:X -unsere Welt heute, 1. Jg.

1969, Heft 9. S. 33.
28. E. Fiala, Das Abgasproblern im Stadtverkehr, in: 8ild der

Wissenschaft, 5. Jg. 1968, S. 19.
29. Mineilung des Prâsidenten der genannten Landesanstalt, Dr.

StrotmalU1, in einern Gesprâch mit dern Minister filr Arbeit, Gesundheit
und Soziales des Landes Nordrhein-westfalen. W. Figgen. und R. Krôber
von der Niederrheinischen Industrie und Handelskanuner Duisburg-
Wesel, arn 21.1.1971 im Westdeutschen Rundfunk, 2. Hôrfunk-
Programrn, Sendereihe "Landesforum".

30. In erster Linie ist hier die Anbringung von AuBen-Schutz-
verglasungen zu nennen, durch die -bei sachgernâBer Montage -die
gefâhrdeten Originale der 8ewenerung von auBen und dem
Schwitzwasser-Niede~chlag von innen entzogen werden. DarOber und
über die eigentlichen Restaurierungsmethoden. die von verschiedenen
Seiten gegenwârtig erarbeitet werden (u.a. durch das Comité technique
des Corpus Vitrearum Medii Ae\i), wird zu gegebener Zeit zu berichten
sein.

Anmerkungen
I. L)er vorli~gend~ Aufsatz geht auf eine Anregung meiner verehrten

Kolle2]D Dr. Hild~ Claussen zurück. -Für wertvolle Hinweise auf
Spezi;Uiteratur und neuere Analysen, filr Durchsicht und Diskussion des
Rolunanuskripts sowie filr die Überlassung von Abbildungsmaterial
danke :.;h h~rzlich Herrn Dr. Gottfried Frenzel in Nümberg.

2. 3au- und Kunstd.mkmaler der Freien und Hansestadt Lübeck.
Bd. 2. ~beck 1906, S. 177 Anrn. 5.

3. :i. Oidtmann, Die Glasmalerei, Teil 2, Bd. I, Kôln (1898), S. 21.
-W~itl1"~ Beleg~ bei H. Oidtmann, Di~ rheinischen Glasrnalereien vom
12. bis 16. Jh., Bd. I, Düsseldorf 1912, S 43 (

4. ..I,'ortlaut der Urkunde bei H. Oidtmann, Di~ rheinische Glas-
mal~re:~ ..., Bd. II, Doss~ldorf 1929, S. 261 Anrn. 2.

5. :=r~undlichèr Hinweis von Dr. G. Frenzel, NOmberg.
6. '.(an ist versucht, von Massenproduktlon an Glasmalereien zu

sprechen. Tatsachlich dürften selbst kleine Dorfkirchen und Kapellen
zumin.xst in den Chorfenstem farbig verglaslt gewesen sein. Was wir
heute 3.'1 Glasmalerei des Mittelalters noch besitzen, wird kaum mehr als
5% des ursprünglich Vorhandenen sein.

7. Jie Frage nach der Lokalisierung mittelalterlicher Glashütten, die
das faioige Tafelglas filr die Fenster lieferten, ist m. W. in der Literatur
bisher :1lcht erôrtert, geschweige denn beantwortet worden.

8 .;gl. das Referat G. Frenzel/E. Frodl-Kraft auf der Tagung
"Corpt;S Vitrearum Medii Aevi", Erfurt 1962, in: Osterr. Zs. ( Kunst
und Denkmalpflege (im folgenden zitiert OZKD), 17. Jg. 1963, S. 95. -

Dieser l"rnschwung zu besserer Glasqualitât lâBt sich deutlich an vier
lünebUfgischen Erzeugniss~n ablesen: die Fet1Ster im Nonnenchor und
im N:uzgang des Klosters Ebstorf (um j390) und die alteren
Kreuzg3ngfenster im Kloster Lüne (um 1400) waren gegen
Ve inerung w~sentlich anfàlliger als die kurz danach. vor 1412, z.T.
von den gleich~n Stiftlem geschenkten Fenster der HI..Geist-Kapelle in
Uelzen oder das ebenfalls um 1410 gefertigte Heldenfenster im
LüneNrger Rathaus, deren Glaser kaum angegriffen sind.

9 Jie Fenster des Stephansdomes und die v:>n St. Maria am Gestade
in \~,.:n wurden im Mittelalter regelmâBig gewaschen; die
Rechnungsbelege dafilr sind erhalten. VgI. E. Frodl-Kraft, Beobach-
tungen zur Technik und Konservierung mittelalterlicher Galsmalereien,
in:OKZD, 14. Jg. 1960, S. 85.

10 Nach ~iner 1959 durch Pro( W. Geilmann/Mainz
vorgen.>lJUnenen Untersuchung von Wettersteinproben von Fenstern des
Ulmer ~Iünsters bC!o1eht Wetterstein im wesentlichen aus Kie-
selsàre SiO2 (28,45%), Schwefeltrioxyd/SO3 (26,05%), Calciu.
mo,,!.a CaO ( 12,72%), Kaliumoxyd/K2O (9,12%), Eisenoxyd/Fe2O3
(3.2°..l Magnesiumoxyd/MgO (2,5%) und Wasser. Daneben treten in
Mengm von weniger als 1% ~ine Reihe anderer M~t3l1oxyde au( Die
Haup~t3ndteile CaO, K2O und SiO2 gruppieren sich mit dem von
AuBen zug~filhrten SO2 (oder H2SO4) zu SuLraten, zunachst zu dem
Doppeisalz Syngenit (K2Ca(SO4)2.H2O), das sich in feuchter
AtmQS!'f1àre durch Herauswaschen und Fortfi1hren des leicht lôslichen
~aliu=ulfats (K2SO4) allmahlich zu Gips (CaSO4.2H20) umbildet.
Ahnlici1e Erg~bnisse brachte die Analyse von Wetterstein von zweien der
brühnu.:n Augsburger Prophetenscheiben, durchg~filhrt 1970 vom
InstitUt filr Werkstoffwissenschaften III der Universitât Erlangen-

NümMg.
Il Besonders fatal hat sich in diesem Punkt die in den vergan-

genen :ahren vorgenornrnene Radikal-Reinigung der Obergadenfenster
des ".' in~r Domchores und der Hochchorfenster von St. Kunibert in
Kôln 2:1Sgewirkt. Sie zeigen jetzt im Vergl~ich zrJm Vorzustand und zu
unresuuri~rten Scheib~n ausgesprochene "Bonbon"-Farben. Die
Hochc::orfenster des Domes waren all~rdings bereits im 19. Jh. durch
Sâure~handlung stark beeintrachtigt worden. Vgi. das Referat G.
Frenz6 E. Frodl.Kraft (s. Anrn. 8), S. 107. Zu Farbveranderungen an
Glasnuiereien tragt auBerdem die ultraviolette Strahlung des
Sonner.iichts bei.

1 :. Zur Problematik der Beheizung und Befeuchtung von
KirchC1râum~n mit alter Austattung vgl. H. Schlieder, Schaden an
histo"-~hen Kirchenorgeln und anderen Kunstwerken, und W. Supper,
Kirchf2ilieizung und Orgel, in: Deutsche Kunst und Denkmalpflege (im
folgen=l zitiert DKD), 25. Jg. 1967, S. 20 Il blW. 39 Il -DaB durch
die l'r!"juftheizung auch groBe Mengen an Staub und OlruB von au!\en
ang~gt werden, die die Sub!.1anz ebenfalls beinllrachtigen, sei hier nur
nebenN1 bemerkt.

} ~ Zu den Eigenschaften minelalterlicher und mod~mer Bleiruten
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r;rsachcn und Symptomc acs lcrfalls mlttelaitcrlichcr Glasgemaldc

bb.3. Lochfroj3 ouf der Vordel"seite einer Scheibe bei Auflicht, rechts obgeplotzte Konturen

.Der gleiche ..1usschnitt in Durch.~icht: Korrosionsherde in unbemalten Flachen und an den

~rn der Bemalun,~. Die Rec,/,;e/1 :eigen die .-lusbreitung des Lochfraj3e.~ auf der Rückseile

.,~t Patrokli. Kopjaetail. um 116066)
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illi~ .il~ijl14j1I li.:.lli~~Jl iW(~~~ill~~)'-"i4~.,,~

;bb.5. .4ujJenseitiger fVettersteinbesatz fùhrt
';1 nahezu volliger J;rerdunkelung der Scheibe

.-lbb.6. Die probeweise Entfernung des fVetter-
steins an z-.vei Kopfen bringt die Transparenz
groj3enteils zurück (Ebstorf, Kreuzgang. .4bra
hams Befreiung aus Ur. um 1390)

.~ ?b. 7. Endsladium der v"enllillerung: Das GIa.\'

:;;,rfa//t in kleine .Sp/itler und Kriimel f.\"ürnber,1;'

;:. Lorenz. Reilerjênsler. 1.J79)

.-lbb.8. r 'orzüglich erhaltene Bemalung mit

Halht6nen und deckemien Konturen. Hellig

.lïeitS'tl'erte durch lichtschluckenden Lochfraj3

au:f der Auj1en,\,eite leicht verschoben

rrnenhau,\,en. Chorgal/g. /1postelkopf, um

13:!030)
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;,sachen und S}mptome des Zertàlls mlttelalterllcher Olasgemalde

.4bb.9. Modellierende Ruckseite,lbemalung in guter Erhaltung. Aufnahme bei Auflicht

(NUrnberg, St. Sebald. klarkgraffnfenster. Ijl4j

I
I
I
I
I
I

I
I

I
j
I
I
I

!
!

.;bb.10. Zu dick auj"getragenes und "auf

;ekochtes" Schwarzlot ( Ingolstadt, St.

'.Iarien, Detail einer Scheibe der CIl!brii-

.;'er Kellner, 1851)

.4bb. J J. Innenseitige r "erwitterung:

unbema/te Partien und Ha/bt6ne sind

stark korrodiert, die deckenden Konturen

sind in groj3en Tei/en erha/ten.
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.4bb.13. Die Rückseite bei Auflicht: Die
Halbtonbemalung ist restlos verloren;
das Glas ist durch FI(jchenkorrosion
zerfressen (Soest. St. Patrokli, Prophe-
tenkopf, um 1160/66)

..;.:'b,12. Derselbe Kopfim Auflicht: Die
~Jnze Flache ist mit einer opaken
; -::,rwitterungskruste bedeckt. die stellen-
;., r!ise in Schollen abfallt und das zerfres-
.,,:ne Grundglas freigibt

.-1b.;. ! .J. .4kuter S.chwarzlotzerfall: Die deck-

effi;,.'1 Konturen sind bereits verwittert (\I.eij3e

Str:.:.ize); der Halbtonaberzug rollt sich wie

ein,. Folie vom Glastr(jger ab. Ursache ist

.S.ci: ;[zwassereinjluj3. m6glicherweise durch

Fei::;rand gef6rdert (HerfQrd. St JQhannis.

68 De:.::1 einer Wappenscheibe. 3. V J./. Jh)

.4bb.15. Unbemalte Partien sind stark
ange}l'ittert und erscheinen dunkel; die
Halbtonbemalung ist erloschen. Das blanke
Glas umgibt die bereits ange-griffenen
Konturen wie ein Lichtsaum (Soest. St.
Patrokli, Christuskopf aus der Himmelfahrt.
um 1160!66)



.4br ..? Totalverlust der Bemalung, ~Die star:,,' Korrosion der unbemalten Fia hen

führ: =u Umkehrung der HelligkeitS\ 'erre
(S.(),-,!, St. Patrokli, fragmentierrer Ein-
zei;:c,-"f; um 1160/66)

.It

f~i.

.,. [lmkehrung der Ur,Vpriil1gli j hen

!inung durch nahezu restlo~.en I "ef /U~1

a/erei

.-Ibb.18. Derselbe Kop.(bei Aujlicht: Die
unbemalten Par/ien si/Id /ief ausge~vitter/,
ans/elle der Abb.19.::0. Konturen s/ehen
b/anke G/ass/ege (Soes/, St, Patrok/i,
Prophe/enkopf, um 1160 66)
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20. Zustand 1943: IVeit fortgeschrittener

r'erjâll. Die Halt(jne im Bart sind nur noch

in Spuren erkenn/Jar. (Bei der restaurierung

! 909 wurden .Sprungbleie eingezogen und

das iinke Auge mlf der Braue nachkontu-

rierf.j

.cr.fa// eines G/asgemd/des innerfra/b 70

"ahren:
.9. U", 1900 ~.ind die unbem,!2/ten ,::-ldchen

;.ereits /ebhaft korrodiert, die Zeichnun.~ ist

;ngegrieffen. Ha/bton/agen sind in Bart und

'.-asenshatten noch gu! erha/ten.

~bb.2J. Zu,..tand J969: .411e unbi!I',

ind ehemal.\. mit Halbt6nen .ryedi!

.-lachen ,\'ind zerj;.essen. die K,OI/Cli'.t'

.uf Re.\1e abgetragen. Die 19-13 /lVCil

3emalung des Nimhus ist welr~t

c..loschen (Herford, St. Johannjs. -.,t'I

:opf, 3. v'. 14. Jh.)
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cJ:..en

JI DIS
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, ile,'1d
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.-1bb.22. .:: ;;: .t\1arienscheibe
Jes Legi~.'1er Fensters. Zu-
stand J 9-. ..nach der Reini-
gung: : .,rderseitige v'er-
schwarzu';~ durch Karbonate, \
,VegatiV\'t...,!"itterung an .K6pfen
und Schr...:,andern, Da.\" harte
Glas des :.:ariengewandes hat
die Zeici;'::Jng verloren. zeigt
aber S0/1-': keine Korrosions-
-Ipur!!n. :Jie Glaser der
.Vandori,: ..,'urden durch .4b- i

"schJeifen .:,?r Karbonatschicht ,

aufgehei;:

~
~" ~

,~"

(~7!.i

,~~:

.1bb.23. :ie gleiche Scheibe
1965, \'(" der Restaurierung:
:\'"ahezu : :ale f/ersch\l'ârzung
durch ;;:;.':ahme der vorder-
seitigen .;:.Jrbonatschicht und
starken r;.;,;;seitigen Besatz mit
neuem lï, ::t!rstein.
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b.24. Dos Helmstedter .4posteljènsrer in
;1 1967. Der kreidigweifJe îVetrersrein
",rzieht das ganze Fenster mit .4usnahme
~I~er erneuter Stücke. ln der unteren
~rfte meist nur Spuren der Bemalung.

.4bb,25, Kopf aus dem He/mstedter Fenster 1970
bei scharfem Seiten/icht. .-l//e unbema/ten Fltichen
sind dick mit Wetterstein besetzt. der von den
Seiten unter das Sch\l'arz/ot drif!c;'; und die

Bemalung absprengt.

72



{;rsachen und Symptome des Z.rfalls mittelalterlicher alasgemalde

Abb.26. 1943: Intakte kupferstichartige Zeichnung,
durch Ausradieren in den Halbton/agen verfeinert
.4bb.27. 1967: Durch SchwitZ'tl'asser ist innerha/b von
24 Jahren fast ein Drittel der Bema/ung zerst(jrt
worden (Soest. rViesenkirche. Christuskind aus dem
Fenster mit der Strah/enkranz-.\fadonna, um 1470/80)

.-1bb.28. Glasgemdlde im let:ten Verfallszustand: Die
Zeichnung ist bis auf geringe Reste abgewittert. die
Gldser sind beiderseitig zerfressen. Die krdftig kontu-
rierten Stücke wurden 1909 von Geiges ergdnzt
(HerJàrd. St. Johannis. St. Paulus. M. 1-1. Jh.) 73


